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Neujahrs fpruch.

Wir muffen als die Leuchtenden, als die auch in der Finfternis hell
Bleibenden in das neue Jahr hineingehen. Wer weiß, was uns noch
gefchieht, vor welche Rättel wir noch geftellt werden. Da muffen wir
felbft Licht haben, im Bewußtfein liehen: etwas Göttliches läuft mit
uns; wir muffen nur Geduld haben; es muß auch aus der Finfternis
wieder Licht aufgehen und auch da etwas Gutes herauskommen, wo
wir glauben, es fei lauter Finfternis. Chrifloph Blumhardt.

Arbeiten und nicht verzweifeln
Mit Gott wollen wir Taten tun.

Pfalm 108, 14.

Lange Jahre ftand über meinem Arbeitszimmer, von einer bekannten

befreundeten Künltlerhand geftaltet, das Wort Carlyles: „Arbeiten
und nicht verzweifeln!" Warum der Spruch nicht mehr da ift, weiß
ich nicht. Vielleicht gab es eine Periode, wo mir diefe tägliche Mahnung

unnötig fchien; ich weiß es nicht. Jedenfalls aber hat er fich mir
in diefen Tagen, als ich darüber fann, was ich von dem vielen, und
vielleicht weiter und tiefer Greifenden, das ausgefprochen werden
möchte, gerade zu Anfang diefes Jahres 1940 den Lefern der „Neuen
Wege" zurufen folle, geradezu aufgedrängt. Und auch abgefehen
davon fchien mir, ich muffe einmal über diefes mein vielgebrauchtes
Lofungswort ausführlicher reden.

I.
An feiner Aktualität ill nicht zu zweifeln. Wenn früher der Aufruf:

„Arbeiten und nicht verzweifeln!" mehr einen individuellen Sinn
haben mochte, den Einzelnen in verzagten Stimmungen aufrütteln
wollte, wozu ja zu allen Zeiten Anlaß genug ill, to ift es heute ein
Wort an Alle, ein Wort für die Zeit und Lage. Denn Verzweiflung
ill heute etwas, das wie eine Epidemie die Seelen überfällt, oder müßte
ich nicht fagen: überfallen hat? Und muß man etwa nicht verzweifeln,

wenn man fehen und erleben muß, was wir fehen und erleben
muffen, Einige von uns nun fchon feit mehreren Jahrzehnten? Wobei
nicht einmal das den Hauptgrund zum Verzweifeln bildet, daß fo viel
Böfes, fo viel Furchtbares, fo viel Entfetzliches gefchieht, fo viel Un-
menfchliches oder, was noch fchlimmer ift, daß fo viel gemeines,
ekelhaftes oder auch nur kleinliches, feelenlofes Wefen uns umflutet; nein,



es ift etwas anderes: es ift gerade die Hoffnung, die in Verzweiflung
umfchlagen kann. Wenn wir auf den Sieg über das alles, oder wenigftens

über gewiffe Formen des Böfen, gegen die wir befonders ankämpften,

gehofft hatten, mit aller Kraft unferes Geiftes und Herzens gehofft,
fo wie wir dafür gekämpft hatten — auf Sieg über den Alkoholismus,
über die Proltitution, über Kapitalismus und Militarismus, über die
Mächte der Religion, die Gott verhüllen und verfälfchen: Theologen-
tum, Kirchentum, Pfaffentum und anderes derart; wenn wir vielleicht
nicht nur auf einzelne Siege des Göttlichen gehofft hatten, fondern auf
eine erneuerte Welt, nicht nur auf Demokratie, Sozialismus, Frieden,
Freiheit, Menfchentum, fondern auf ein neues Kommen Chrifti und
des Reiches Gottes, einen neuen Himmel und eine neue Erde, in denen
Gerechtigkeit wohnte, und nun alles, was wir gehofft, nicht nur nicht
gekommen, fondern, was fchlimmer ift, nach fcheinbarem Kommen
wieder verfchwunden ift, wenn die entgegengefetzten Mächte, die
geftürzt geglaubten, triumphierend, geftärkt wieder da liehen, follte man
da nicht verzweifeln? Was bleibt dann anderes übrig? Und hat denn
der Einzelne nicht gerade auch in diefem allgemeinen Zufammenhang
genug Grund dazu? Gerade am Morgen diefes neuen Jahrtages? Wie
hohe Wogen einer Ueberfchwemmung kommt die Verzweiflung daher.
Zahllofe reißt fie mit. Zahllofe werden von ihr immer wieder an den
Rand der Exiftenz gedrängt. Zahllofe ftürzen, vielleicht durch eine der
befonderen Furchtbarkeiten diefer Zeit: Judenverfolgung, Konzentrationslager,

Arbeitslofigkeit, Subfillenz- und Exillenzlofigkeit bedroht,
freiwillig in den Abgrund des Nichts. Sollten wir nicht fchon dies
mit anfehend verzweifeln?

Aber wir muffen vielleicht noch tiefer greifen. Ich habe von der
Verzweiflung als einer Art von Epidemie geredet. Eine folche entfaltet
ihre volle Kraft befonders auf einem dafür vorbereiteten Boden. Und
der Boden ifl vorbereitet. Verzweiflung ift im Grunde der natürliche
Zuftand des Menfchen diefer Tage. Warum? Weil ihm der Boden feiner

Exiftenz, nicht bloß im fozialen, fondern in einem noch tieferen
Sinne, entzogen ift, verloren gegangen ift. Hier lloßen wir auf die
fundamentale Tatfache, welche, wie das ganze Gefchehen unferer Zeit
überhaupt, fo befonders auch das feelifche erklärt: das Abgekommen-
fein von Gott. Ich weiß, daß das nun ein frommes Schlagwort
geworden ift, mit dem fchamlofer Mißbrauch getrieben wird, und daß
Zahllofe es im Munde führen, die keine Ahnung haben, was es bedeutet
— oder vielmehr, die es im Munde führen, weil bei ihnen felbft, ftatt
der wirklichen Verbindung mit Gott in echtem Glauben, die Verzweiflung

lebt, die Verzweiflung lauert und wühlt und fie diefe übertönen
wollen, weil bei ihnen felbft der Boden fchwankt oder einbricht. Das
ill die letzte Urfache unferer Not, die Grundlofigkeit, die Grund-
unficherheit unferer geiftigen Exiftenz. Das find die Waffer der
Verzweiflung, welche die Seelen umfpülen. Das ift das Chaos, das nach



uns greift. Das ift die Verzweiflung als, fei's bewußter, fei's, was
meiftens der Fall ift, unbewußter Maffenzuftand. Was Kierkegaard vor
hundert Jahren auf feine befondere Art fozufagen klaffifch erlebt hat,
ill nun die „Krankheit zum Tode" der vielen geworden.

Wobei ich durchaus nicht vergeffen will, daß noch aus anderen
Urfachen auch heute der Einzelne an den Rand der Verzweiflung
gedrängt werden kann. Das gefchieht namentlich von zwei Seiten her.
Es kann von einem wirklichen oder fcheinbaren Mißlingen des Kampfes

um die Wahrheit, um den Glauben, um Gott herkommen. Man
fucht, man fragt, man denkt, man forfcht, man lieft, man probiert es
bald hier bald dort, aber man kommt nicht zu der Wahrheit, die das
Leben trüge und leitete, zu einem Glauben, der ftark und froh machte,
nicht zu Gott, dem lebendigen Gott. Das Meer der Wahrheit ill fo
groß und tief — wer will es ergründen? Es läßt fich bei allem fo viel
dafür und fo viel dagegen fagen — wer kommt da zu Ende? Gerade
wenn man ehrlich fucht, wenn man es fich nicht zu leicht machen will,
nicht fich mit Lofungen abfindet, bloß weil fie fchön und tröftlich find
— ill es da nicht zum Verzweifeln? Aber noch öfter kommt die
Verzweiflung von einem Verfagen her: einem Verfagen nicht bloß von
Lebenshoffnung und Lebensglück, fondern einem eigenen Verfagen,
einem Verfagen der Leiftung, vor allem einem fittlichen Verfagen.
Ach, diefe ewige Erfahrung mit fich felbft, diefes Ringen um fittliches
Vorwärtskommen überhaupt, diefer Kampf mit einem einzelnen Fehler,

einer einzelnen Leidenfchaft, und diefe immer neuen Niederlagen,
diefes Ringen mit einem Dämon, diefer Kampf mit einem dunklen
Verhängnis, diefes immer wiederkehrende Erleben der Schwäche und
Blindheit unferer Natur — follte das alles nicht zur Verzweiflung
treiben, zu jeder Zeit und fo auch heute? Stellt nicht beim Abfchluß
eines Jahresweges und beim Beginn eines neuen diefe Verzweiflung fich
befonders gerne ein, fchreckend, lähmend? Steigt es nicht wie Scharen
von dunklen Geftalten aus der Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft empor? Wer hilft uns dagegen? Wer befchwört den Dämon?
Wer wendet das Verhängnis? Wer gibt uns Kraft und Sieg?

II.
Es gibt gegen die Verzweiflung ein falfches Mittel, das ungeheuer

verbreitet ill: das ill die Betäubung. Diefes Mittel wird in groben,
feineren und feinften Formen angewendet.

Die groben Formen find nicht unbekannt. Da ill vor allem der
Alkohol, der bewußt oder unbewußt diefem Zwecke dienen foil. In
harmloferen und in verderblicheren Formen. Die Trunkfucht hat hier
ihre ftärkften Wurzeln. Nur eine Steigerung diefer Betäubungsform
find die im engeren Sinne als Raufchgifte bekannten Mittel. Ihre
furchtbare Verbreitung in unferen Tagen erklärt fich in letzter Inftanz,
direkt oder indirekt, ebenfalls aus jenem einen Grunde. Und ebenfo



der Sexualismus. Die fexuelle Beraufchung, fei's in gröberer, fei's in
feinerer Art, foil die Seele über das gähnende Nichts durch Vorfpiege-
lung einer falfchen Göttlichkeit hinwegtäufchen. Die gleiche Rolle
fpielt die Haft. Man entflieht dem Gefpenft des Nichts durch die Eile.
Auch die Eile beraufcht, und in diefem Raufche befitzt man, als an
fich geraffte Zeit, die Ewigkeit, eine falfche Ewigkeit! Ebenfo der
Sport, der Rekord. Sie täufchen dem Menfchen einen falfchen Wert
vor, der über die fonftige Nichtigkeit der Exiftenz hinaushebt. Auch
das moderne, an Stelle der aus Gott quellenden Freude getretene, tech-
nifierte Vergnügen, die moderne Unterhaltung, nehmen immer mehr
Betäubungsformen an, werden zuletzt dämonifch. Das Kino hat ftark
diefen Charakter. Und nicht auch das Radio? Beruht nicht zum großen
Teil darauf feine Anziehungskraft? Und bekommt nicht ein gewiffer
Naturgenuß den gleichen Sinn? Aber man kann fich auch mit feineren
Mitteln betäuben und gegen die Verzweiflung wehren, auf falfche
Weife: mit Kunft, Wiffenfchaft und — nicht zuletzt — mit Religion.
Mit falfcher Religion; denn man wird leicht bemerkt haben, daß es
fich überall bei diefer Betäubung und Beraufchung um Götzendienft
handelt. Sie ill für ihn charakteriftifch. Man verfällt ihr nur, weil und
foweit man nicht Gott felbft hat. Das ift eine fehr fundamentale
Tatfache. Sie erklärt auch folche beherrfchenden Erfcheinungen unferer
Zeit wie Nationalismus, Fafchismus, Kommunismus (in einer beftimmten

Form), Diktatur, Gleichfchaltung, Neumilitarismus. Man flüchtet
aus der bewußten oder unbewußten, meiftens unbewußten Verzweiflung

über die durch den Verluft Gottes entftandene Leere, über das
dadurch gefchaffene Nichts, über die dadurch verurfachte Einfamkeit
in das falfche Kollektivum von „Blut und Boden", Volk, Raffe,
Staat, Gefellfchaft, Führertum, Difziplin — das alles zum Erfatz
Gottes und damit zum Götzendienft machend, und damit fich berau-
fchend und betäubend, darin fich vergeffend und verlierend.

Es gibt diefer Betäubungs- und Beraufchungsmittel unendlich viele.
Alles Natürliche und Geiftige, alles Menfchliche und alles Göttliche
kann dazu werden, kann dazu mißbraucht werden. Aber eines der
allerwichtiglten haben wir noch nicht genannt: das ill die Arbeit.

Und nun liehen wir vor demjenigen Verftändnis unferer Löfung:
„Arbeiten und nicht verzweifeln!", das fich zuerft darbietet: „Wenn
du verzweifeln möchteft, dann gibt es dafür ein Heilmittel: Arbeite!
In der Arbeit findeft du Befriedigung. In der Arbeit vergiffeft du, was
dich quält." Und fo arbeitet man denn. Das ill das Mittel, das am
meiften angewendet wird. Man arbeitet, um, bewußt oder unbewußt,
der Verzweiflung Herr zu werden. Man arbeitet.auf alle Weife:
künftlerifch, wiffenfchaftlich, religiös, oder auch politifch, gefchäftlich,
technifch — auf alle Weife. Man arbeitet. Fieberhaft. Wir haben, in
diefem Sinne, eine Epoche der Arbeit. Carlyle hat fie tatfächlich
verherrlicht. Auf eine Weife, der man heute fchon nicht mehr fo ganz



zuftimmen kann. Man arbeitet. Ferne liegt es dem Schreibenden, die
Arbeit entwerten zu wollen. Hat er doch von frühefter Kindheit an
nicht nur felbft viel gearbeitet, fondern auch einen Teil feines Lebens
daran gefetzt, die Arbeit und den Arbeiter zu Ehren zu bringen, die
Arbeit und den Arbeiter an die Stelle des Geldes und der Mafchine zu
fetzen. Aber ich frage: III die Arbeit nicht zu einem Götzen geworden,

der uns nicht befreit, fondern beherrfcht und verfchlingt? Arbeiten

wir, jetzt ganz allgemein gefprochen, von der ganzen Epoche
gefagt, im letzten Grunde nicht fo fieberhaft, um uns zu betäuben? Worüber

zu betäuben? Ueber die bewußte oder unbewußte Tatfache, daß
wir Gott verloren haben. Ill unfere Arbeit nicht auch in diefem Sinne
weithin Götzendienft geworden? Ich bitte euch: denket darüber nach.

Vor allem aber: Kann die Arbeit, die Arbeit als folche, die Arbeit
allein, welche es auch fei, uns wirklich vor der Verzweiflung fchützen?

Ich antworte: das kann fle fo wenig als irgendeine andere Betäubung.

Wir wiffen von diefen anderen Betäubungen, daß fie das nicht
tun. Sie fchenken wohl eine Stunde, eine Woche, ein Jahr des Ver-
geffens: Alkohol, Sexus oder Eros, Eile, Rekord, Vergnügen,
Unterhaltung, Kunft, Wiffenfchaft, Religion, Kollektivismus jeder Art —
alles als Raufch verftanden — aber fobald der Raufch vorüber ift,
fteht die Verzweiflung wieder da. Sie ill nur größer geworden und
verlangt neue, ftärkere Raufchmittel. „Vergeffen!" Ja, aber foil man
denn einfach vergeffen? Es gibt ein berechtigtes, ein notwendiges
Vergeffen, ficher, und davon reden wir vielleicht auch einmal, aber es gibt
auch ein falfches Vergeffen; ein Vergeffen, das im Grunde gar keines
ift, fondern bloß eine Flucht. Wir follen auch nicht vergeffen; follen
ftille halten, follen verarbeiten. Das fchützt uns vor der Verzweiflung,
aber jenes andere Vergeffen, das ein falfches ift, das im Grunde gar
kein Vergeffen ift, treibt uns nur tiefer in die Verzweiflung hinein.

So auch die Arbeit, wenn fie bloß dem Vergeffen dienen foil.
Wenn fie bloß Raufch und Betäubung ift. Wenn fie bloß Arbeit um
der Arbeit willen bedeutet. Sicher — das geb ich durchaus zu! — liegt
fchon im Arbeiten an fich, als Gegenfatz zum Müßigfein, ein Element
der Belebung und Rettung. Aber nicht auf die Länge. Wenn die Arbeit
keinen tieferen Sinn hat. Wenn Sie bloß bewußte oder unbewußte
Flucht ift. Dann ill fie, ich wiederhole es, bloß Raufch. Und dann
folgt das Erwachen. Und dannn ill diefes befonders furchtbar. Wozu
denn all diefes Tun, all diefe Anfpannung, all diefe Plage, wenn doch
alles umfonft ill? Dann kann die Arbeit, wie eine Ueberfchwemmung
in einen Mafchinenraum, ganz plötzlich vernichtend hereinbrechen.
Nein, die Arbeit, fo verftanden, fchützt nicht vor der Verzweiflung.
Auch die feinfte, idéalité Arbeit nicht — fie vielleicht erft recht nicht.
Sogar die fittliche Arbeit, die Arbeit an fich felbft nicht. Nein, fo
verftanden ill die Löfung: „Arbeiten und nicht verzweifeln!" eine trüge-
rifche Flachheit.
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III.
Was hilft uns denn gegen die Verzweiflung?
Die Antwort lautet: Gegen die Verzweiflung hilft allein Gott,

der wirkliche Gott.
Nichts ill felbftverftändlicher als diefe Antwort, wenn das wahr

ift, was wir bisher ausgeführt haben. Wir haben ja gezeigt, daß der
eigentliche und tieffte Grund der Verzweiflung das Abkommen von
Gott ill. Das ift eine fo einfache — und zugleich fo tiefe — Sache.

Wenn dem fo ift, dann gibt es nur ein wirkliches Mittel gegen die
Verzweiflung: eben Gott, nicht bloß Religion freilich, fondern Gott felbft.

Und nun befteht ein eigenartiges Verhältnis zwifchen Gott und der
Verzweiflung, wie es befonders wieder Kierkegaard aufgedeckt hat:
daß nämlich gerade die Verzweiflung der rechte, der fozufagen klaf-
fifche Weg zu Gott ift. Denn es gibt keinen echten Glauben, der nicht
durch die Verzweiflung oder doch die Möglichkeit der Verzweiflung,
der nicht, wie Kierkegaard fich auch ausdrückt, durch das Aergernis
oder doch die Möglichkeit des Aergerniffes gegangen wäre.

Man kommt, etwas abgekürzt ausgedrückt, ohne die Verzweiflung
nicht zu Gott. Das darf nicht fo verftanden werden, daß man fich in
der Verzweiflung zu Gott flüchtet, weil man eben nichts anderes mehr
hat, alfo vielleicht zu einer bloßen tröftlichen Selbfttäufchung. Nein, es

handelt fich im Gegenteil erft recht um den wirklichen Gott. Der wirkliche

Gott ill eben nichts Selbflver/ländliches. Zwar ill er das, recht
verftanden, auch: er ill das Selbftverftändlichlle, was es gibt, er ift,
wie Peftalozzi fo wunderbar fagt, „des Menfchen nächfte Beziehung".
Aber es gibt eine falfche Selbftverftändlichkeit. Gott ill doch nicht auf
die Art felbftverftändlich, wie die Selbstverständlichkeiten des
Verftandes und der bürgerlichen Alltagsexillenz. Er ill doch' auch die
Paradoxie, die Unglaublichkeit, das Wunder. Und nur to ill er ganz Gott.
Nur wer ihn fo findet und empfindet, hat in ihm wirklich Gott, den

lebendigen Gott. So, nur fo, nicht im Sinne der Selbfttäufchung, der

Beraufchung und Betäubung, fondern gerade für die tieffte, heiligfte
Ernüchterung der Seele ill Gott Gott. So ill gerade die Verzweiflung
der Weg zu Gott, ja, recht verftanden, fie allein. Denn damit erft ill
aller Götzendienft weggefallen und Gott allein Gott.

Darin liegt eine große Verheißung für unfere Zeit und ihre
Heilung. Die falfche Selbftverftändlichkeit Gottes ift dahin. Das ill ihre
Verzweiflung. Aus ihr ftürzt fie in den Götzendienft aller Art. Aber
weil diefer nicht wirklich die Verzweiflung aufhebt, fondern fie bloß
vermehrt, weil die Götzen fchließlich doch verfagen, fo ill gerade diefer

Welt- und Seelenzuftand der Verzweiflung eine Vorbereitung auf
ein neues Verftehen und Erfaften Gottes. Schon ill auch davon etwas
zu fpüren. Es ill Götzendämmerung, und das bedeutet: Lichtaufgang
eines neuen Gottestages.

Gott allein fchützt vor Verzweiflung. Gott allein hebt die Ver-



zweiflung auf. An ihre Stelle tritt der Glaube. Nun ift die Angft
aufgehoben, die in die Verzweiflung treibt. Nun droht nicht mehr ein
dunkles Fatum, fondern ift die Liebe Gottes über uns und find „ewige
Arme unter uns". Nun ill nicht mehr die Wüfte im Herzen, daß wir
mit Raufchtrank unferen Dürft ftillen müßten, fondern ftrömen Quellen

der Freude aus dem Brunnen Gottes, der Waffers die Fülle hat.
Nun bedroht uns nicht mehr das Chaos, fondern find unfere Füße auf
ewigen Felsgrund getreten. Nun können wir nüchtern wenn auch nicht
immer fröhlich, fo doch immer getroft und in der Getroftheit freudig
fein. Ich darf wohl noch einmal das Wort Auguftins anführen:
„Impossibile est quin laetetur, qui credit in Dominium: Es ill unmöglich,
daß nicht freudig fei, wer auf den Herrn traut", und auch das
bekanntere, fall allzu bekannte Wort gewinnt feinen vollen Sinn: „Herr
Gott, du bill groß und höchften Preifes würdig. Du hall uns zu dir
hin gefchaffen und unruhig ill unfer Herz, bis es ruhet in dir." Nun
fteht über dem Weltlauf Einer, dem das Regiment nicht entgleitet und
dem auch die Dämonen dienen muffen. Nun waltet über dem Chaos
fein fchöpferifches Werde. Nun wird aus Vergängnis Verheißung. Nun
ruht alles fittliche Bemühen in einer Gnade. Nun wird dem Suchenden
gefagt: „Du würdeft mich nicht fuchen, wenn du mich nicht fchon
gefunden hätteft." Nun ift Gott der Herr und wir mit ihm.

Und nun erhält auch das Carlyle-Wort feinen echten und vollen
Sinn: „Arbeiten und nicht verzweifeln."

Es enthält auch eine Antwort auf die Frage, die fich nun
aufdrängt: „Ja, aber wie komme ich denn aus der Verzweiflung, das
heißt: aus dem Fernefein von Gott zu Gott?"

Ich betone: es ill eine Antwort. Es gibt auch andere, auch notwendige

— ergänzende, vertiefende, nicht widerfprechende. Aber wir wollen
für heute nur diefe eine ins Auge faffen. Sie genügt uns für diesmal.

Es ill zunächft eine negative Antwort: Du kommft von Gott ab,
weil du nicht arbeiteft. Und das bedeutet: Weil du nicht aktiv,
fondern paffiv bill, weil du nicht Kämpfer und Arbeiter bift, fondern
Grübler und Zufchauer, wenn nicht gar Flüchtling oder Drückeberger.

Damit ill ein allgemeines und fundamentales Uebel und eine
Wurzel fo vieler Erkrankung oder Stockung des Lebens berührt. Wir
begnügen uns damit, gefallen uns vielleicht fogar darin, gewiffe
Beobachtungen und Erfahrungen zu beklagen, wenn nicht zu bejammern.
Wir beklagen, bejammern unfer eigenes Los, unfer Schickfal, unfere
Natur, unfer Verfagen. Wir beklagen, bejammern den Weltlauf, die
Macht des Böfen, des Unrechtes, der Lüge, das Scheitern unferer Hoffnung.

Und verzweifeln. Ganz oder halb. Natürlich. Was bleibt denn
anderes übrig? Da nützt dann alles Reflektieren und Argumentieren
nichts; das führt vom Hundertften ins Taufendfte und führt zuletzt
auch nur tiefer in die Verzweiflung hinein. Da nützen auch gelegentliche

Erbauungen und Erhebungen nichts. Sie find doch wieder eine



Art Beraufchung und laffen nur eine größere Leere zurück. Nein, da
hilft bloß eine Forderung, die Lotung: „Arbeite!" Und das heißt:
„Stehe auf! Greife an! Faffe dein Schickfal an, ringe mit ihm; fprich
zu ihm: „Ich laffe dich nicht, du fegneft mich denn", und es tritt dir
zuletzt aus dem Schickfal Gott entgegen. Faffe deinen Dämon an, dein
Verfagen — ringe mit ihnen, laß nicht ab, und du wirft erfahren, daß
gerade dein Verzweifeln dich immer neu zu Gott führt und damit
immer näher zum Siege. Du verzweifeln nicht mehr dauernd, fondern
erleblt in immer neuer heiliger Freude die Berührung mit Ihm. Faffe
an das Elend der Menfchheit! Fliehe nicht — Fliehen führt zur
Verzweiflung. Gehe hinein, bis in die letzte Tiefe, fchrecke vor keinem
Dunkel zurück — der dies fagt, weiß, was er fagt! — und du wirft
gerade in der tiefften Tiefe Erlöfung aufllrahlen fehen. Bleibe nicht
grübelnder und jammernder Zufchauer, fondern Helle dich irgendwie
in die Reihen der Arbeitenden und Kämpfenden. Reihe dich in das
Heer der Gotteskämpfer ein, in die Militia Chrifti. Faffe an den
Mammonismus, den Alkoholismus, den Sexualismus, den Religionswahn, den
Kollektivwahn, alles, alles diefes Wefens; faffe es da an, wo es dir
begegnet, nicht alles auf einmal, auch nicht bloß irgend etwas, aber das,
was fich dir aufdrängt, und du wirft erleben, daß die Verzweiflung
weicht und an ihre Stelle der Glaube tritt. Es fit in der Ordnung, daß
es fo ill. Gott, der Schaffende, offenbart fich nicht dem Müßigen; Gott,
der Lebendige, offenbart fich nicht dem Toten. Umgekehrt aber: fobald
du dich aus Grübeln und Verzweifeln aufraffft, anfaffeft, arbeitelt, er-
fährft du, fpürft du auch fofort jene Macht, die ebenfalls fchafft und
der der Sieg gehört. Du kannft es nur fo erfahren, fo aber gewiß.

Diefer Weg fteht jedem offen. Auch dem, der nicht im äußerlichen
Sinne arbeiten kann, weil er krank und gebunden ift. Arbeiten hat ja
in unferer Löfung einen tieferen Sinn. Auch du, leidender Bruder, und
du, leidende Schwefter, kannft in diefem Sinne arbeiten: mit der Seele

arbeiten, im Sinne des hohen Wortes: „Seine Seele hat gearbeitet"
(Jefaja 53, 11). Und wahrlich: Leiden, recht leiden, ill die höchfte und
gefegnetfte Form der Arbeit. Sobald aber das Leiden, in diefem Sinne,
Arbeit wird, weicht von ihm die Verzweiflung und Gott tritt ein mit
feiner Freude. Auch du, Arbeitsloter, Subfiftenzlofer, Exiftenzlofer,
kannft in diefem Sinne arbeiten. Du kannft, Statt zu klagen und zu
verzweifeln, gegen eine Ordnung kämpfen, die Arbeitslofigkeit zu
einem der großen Weltübel macht. Von diefem Augenblick an
verzweifeln du nicht mehr. Du kannft, Exiftenzlofer, ftatt zu verzweifeln,

mit dem Sinn deiner Exiftenz ringen, und du wirft einen finden.
Denn jede Exiftenz hat einen Sinn. Du findeft ihn aber nicht durch
Grübeln, fondern durch Arbeit: durch die Tat des Fragens und Suchens
und zuletzt des Glaubens und Wagens. Du, Sucher der Wahrheit,
wiffe: du findeft die Wahrheit des Lebens und findeft Gott nicht
durch ein Grübeln ohne Ende im leeren Raum, fondern durch die Er-



fahrung der Arbeit, durch Begegnung und durch Tat. Grüble nicht
bloß, fondern faffe an! Faffe da an, wo es dich faßt! Und es faßt
ficher auch dich an einem Ort, wo die Wahrheit, wo Gott auf dich
wartet. Gott ill nicht zum Grübeln und Theoretifieren da. Mit Gott
follen wir Taten tun. Darum können wir ihn nur in der Tat erfahren:
in feiner entgegenkommenden und unferer begegnenden Tat. Und endlich

du, fittlich Ringender, Vertagender: verzweifle auch du nicht,
fondern arbeite weiter! Faffe an! Immer wieder! In der vorwärts-
ftrebenden Tat, nur in ihr, in ihr aber ficher, begegnet dir der erlöfende
Gott. Glaube es, verzage nicht!

Von hier aus wird dann auch alles wahr, was man von der Arbeit
an fich, ohne diefen Hintergrund und Untergrund, fälfchlich fagt.

Zunächft wäre zu zeigen, daß durch eine wirkliche Orientierung
des Lebens an Gott die Arbeit, die ohne Gott zum Betäubungsmittel
wird, wieder gefund würde. Es würde dann auch das Maß der Arbeit
auf das Notwendige und Vernünftige herabgefetzt. Aus dem Götzenkultus

der Arbeit an fich würde Arbeit für Gott und den Menfchen.
Damit bekäme die Arbeit aber auch wieder tiefen, heiligen Sinn. Es
wichen aus ihr Fieber und Betäubung; fie würde wieder heilendes
Quellwaffer aus den Bergen Gottes, genährt vom Tau des Himmels.
Wir find damit auf eine der tiefften Wurzeln nicht nur der notwendigen

fozialen Umgeftaltung, fondern auch der Erneuerung alles
Lebens überhaupt geftoßen. Wenn die Arbeit einmal wieder und wenn
fie auch heute fchon, was doch auch weithin noch oder wieder eine
objektive und noch ftärker eine fubjektive Möglichkeit ift, diefen
Hintergrund und Untergrund hat, dann ift fchon die Arbeit an
fich eine Hilfe. Und was für eine! Dann gewährt fie Troft,
Freude, Erquickung. Dann auch echtes Vergeffen. Denn dann führt
fie heraus aus felbftquälerifchem Grübeln über die Vergangenheit, das
immer zur Verzweiflung führt, in das große Gutwerden der Zukunft
Gottes hinein, im Sinne des Wortes: „Ich vergelte, was dahinten ill
und ftrecke mich nach dem, was vornen ift." Darum ill es von
fundamentaler Wichtigkeit, daß allen Menlchen wieder Arbeit, und zwar
finnvolle Arbeit, verfchafft wird. Aber wieder fage ich: Auch der
Kampf darum ill fchon Arbeit, und zwar helfende, rettende Arbeit.
Reihe dich, noch einmal, in das Heer der Kämpfer um eine erneute
Welt! Arbeit, wenn man fie fo verlieht, ift Retterin vor der
Verzweiflung. Dann ill auch das immer neue Suchen der Wahrheit, auch
das Suchen Gottes, nicht bloß Plage, fondern auch hohe Freude. Denn
es ift von der Wahrheit, ift von Gott felbft getragen. Alles Arbeiten
diefer Art ift ja Mitfchaffen am Schaffen Gottes. Es bekommt von
dort her feinen Sinn, aus diefer Quelle ftrömt feine Freudigkeit. Es ift
Gottesdienft, nicht Götzendienft, und wenn es beraufcht, to ill es
heiliger, gefundmachender, belebender Raufch, fchöpferifcher Raufch. Es
ift Mitarbeit am Werke Gottes. Es ift Kampf für Gott, mit Gott und
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allerdings auch um Gott, aber auch das ill froher Kampf. Alle Arbeit
hat diefen Segen, auch die befcheidenfte. Sie bringt in Berührung mit
dem lebendigen Gott, der die Freudigkeit ift. Darum arbeite! Und
kümmere dich auch nicht zu fehr um den Erfolg. Auf diefem Hintergrund

und Untergrund ift die Arbeit an fich fchon gelungen, ill der
Kampf an fich fchon Sieg. Gott ill das Gelingen, Gott ift der Sieg.
Schon jetzt! In dem Glauben, welcher die Verzweiflung vertrieben hat.

So ill es ein wahres, großes, rettendes Wort, für die ganze Welt
und Zeit und für jeden von uns: Arbeiten und nicht verzweifeln!

Leonhard Ragaz.

Um die Liebe.1)

Nicht viele Jahre, nachdem Amos in Bethel des Landes verwiefen
worden war, wohl in der letzten Lebenszeit eben des Königs, an den;
der Priefter feinen Bericht gefandt hatte, gefchah einem unfern von
Bethel, vermutlich an der füdlichen Grenze des Nordreichs anfälligen,
noch unvermählten jungen Bauern etwas Unerhörtes. Er hatte gewiß
als Knabe den harten Reden des judäifchen Künders gelaufcht (vgl.
z. B. Hofea 4, 15, mit Amos $, 5); er hatte erfahren, daß die Propheten

der eiferne Meißel find, mit dem JHWH, damit feine Gerechtigkeit

„wie Licht aufgehe", Ifrael wie einen Stein behaut, ohne deffen
zu achten, daß es lebendige Subftanz ift, die von den furchtbaren
Worten „erfchlagen" wird (Hofea 6, 5); er hatte fich bereit gemacht,
feinem Herrn als Sprecher zu dienen. Nun aber, da das Erwartete
begann (1, 2), war es ganz anders, als er erwartet hatte. Wohl wurde
er angefordert, das zu werden, wofür erft feinem nachgeborenen Jünger

Jeremia das Bild gegeben ift: „wie ein Mund" JHWHs (Jeremia
15, 19); aber nicht fein Mund allein wurde dazu angefordert, fondern
die ganze Perfon und das ganze perfönliche Leben. Mit allem, was er
war und lebte, bis ins Intimile hinein, follte er wie ein Mund werden:
fein perfönlichlles Schickfal follte, vors Angeficht des Volkes geftellt,
ausfprechen, was Gottes war — feine Ehe mit einem buhlfüchtigen
Weibe JHWHs Ehe mit diefem Land, feine verratene Liebe die
verratene Liebe JHWHs, feine Losfagung von der Ungetreuen die göttlich

Losfagung, fein Erbarmen mit ihr das göttliche Erbarmen. Wir
befitzen nur fragmentarifche Zeugniffe des Vorgangs in dem Hofea-
buch (das anfcheinend nur etliche beim Untergang Samarias gerettete
Fetzen aus dem urfprünglichen Beftände aneinandergeheftet umfaßt),
ein Fragment im „Er"-Stil (1, 2—9) und ein notdürftig zufammengeflicktes

im „Ich"-Stil (3, 1—5), in das aber beim Flicken ein Satz

x) Aus dem Buch: „Der prophetifche Glaube." — Es handelt Sich um den
Propheten Hofea. D. Red.
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zu brauchen. Caveant consules! Und im Hintergrund wartet der Bund der Reaktionen

mit dem „Kreuzzug" gegen Rußland als Fahne.
Trotzdem — „wo Gefarir ift, wächft das Rettende auch", und wo Chaos

eintritt, ift Neufchöpfung möglieh, ift Neufchöpfung beabfichtigt.
*

Aus diefer Lage der Schweiz find zwei Männer gefchieden, die wohl nicht mehr
in fie paßten. Der eine ift Otto von Greyerz, der Bruder unferes Freundes, jüngft
im hohen Alter geftorben. Sein großes Verdienft ift die Zucht und Pflege des Gutes,
das, recht verwaltet, unfer Schweizerdeutfeh im weiteften und tiefften Sinne des
Wortes darftellt. Es ift ein begrenztes, aber wichtiges Gebiet. Der andere ift Ernft
Gagliardi. Was mir an Seiner „Gefchichte der Schweiz" den ftärkflen Eindruck
gemacht hat, ift, neben der künftlerifchen Form, der Mut der Kritik, der den falfchen
Glanz ganzer Perioden unferer Gefchichte abzuftreifen nicht Scheut.

Es Sind befonders die guten Geifter unferer Schweiz aus älterer und neuerer
Zeit, die gleichfam über der Schweiz wachen und in uns den Glauben an diefe
aufrecht erhalten.
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Arbeit und Bildung.
Das bereinigte Programm der im letzten Hefte angekündigten Volkshausvorträge

lautet:
Wo flehen wir und wo foil's hinaus?

5 Vorträge im Weißen Saal des Volkshaufes, Helvetiaplatz, Zürich 4, jeweilen am
Donnerstag, abends 8 Uhr.

Donnerstag, 15. Februar: Chriftus und die Kirchen im heutigen Gefchehen.
Referent: Paul Trautvetter.

Donnerstag, 22. Februar: Die Bibel und unfer Chriftentum.
Referent: Leonhard Ragaz.

Donnerstag, 29. Februar: Und was iffs mit dem Sozialismus?
Referent: Hugo Kramer.

Donnerstag, 7. März: Ift der Friedenskampf heute erledigt?
Refernt: Karl von Greyerz.

Donnerstag, 14. März: Wie wird die Schweiz gerettet?
Referent: Max Gerber.

Berichtigungen. Ungünftige Umftände haben im Januarheft eine Reihe von zum
Teil ärgerlichen Verfehen erzeugt. Es feien die wichtigften berichtigt. S. j, Z. 7 von
unten muß es natürlich „Verzweiflung" heißen (ftatt „Arbeit"); S. 8, Z. 5 von oben
muß es heißen „Wefen" (ftatt „Wefens"); S. 38, Z. 10 von oben ift „fofort" zu
ftreichen. S. 39, Z. 8 v. u. muß es heißen: Stalin nicht (ftatt „nicht Stalin"); S. 46,
Z. 13 von unten ift „balkanifchen" zu ftreichen; S. 54, Z. 20 von unten ift
ausgefallen: „... nicht mehr tun würden"; S. 55, Z. 1 von oben ift ausgefallen:
V. Soziales. Im Inhaltsverzeichnis ift: „Zum Briefwechfel" zu ftreichen.

Redaktionelle Bemerkungen.
Zum Bedauern des Redaktors kommt er in diefem Hefte wieder faft ganz

allein zum Worte. Das wird aber eine Ausnahme bleiben.
Darf ich den Lefern den fcheinbar fehr theologifchen Vortrag über „Matthäus

24 ufw." zumuten? Und darf ich denen, die dafür empfänglich find, fogar
zumuten, auf eigene Fauft, vielleicht fogar vor der Lektüre meines Beitrages, das

Kapitel vorzunehmen? — Der zweite Teil wird die grundfätzlicheren Probleme
behandeln. Das Ganze ifl auch em Stück Einführung in die Bibel.
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